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Demenz und Selbstverant-
wortung – ein Widerspruch?

Christine Grasberger: Erich, du hast einen 
Vortrag über das Thema Demenz und Selbstver-
antwortung gehalten. Ganz ehrlich: Sind Demenz 
und Selbstverantwortung kein Widerspruch?

 Auf den ersten Blick vielleicht 
schon. Es geht aber um die Frage, wie ich 
Selbstverantwortung definiere. Ich gehe davon 
aus, dass jeder Mensch die Fragen und Heraus-
forderungen, die das Leben stellt, immer wieder 
beantworten und somit verantworten muss.

Grasberger: Wie meinst du das?
Nehmen wir das Beispiel des Trep-

pensteigens. Während des Treppensteigens 
muss ich eine Unzahl von Fragen beantworten. 
Halte ich mich mit der linken Hand am Geländer? 
Gehe ich mit dem linken oder dem rechten Fuß 
vor? Nehme ich ein oder zwei Stufen auf einmal?

Grasberger: Du meinst also die Fragen, die sich 
aus dem alltäglichen Tun ergeben?

 Ja, das ist eine Ebene. Die Fragen, 
die das Leben stellt, sind aber auf verschiedens-
ten Ebenen beheimatet. Nehmen wir einmal an, 
du fühlst dich unsicher beim Gehen. Dann musst 
du dich entscheiden: Gehe ich nach draußen, 
wenn es Schnee hat, oder bleibe ich in der 
warmen Stube? Du kannst sagen: „Nein – das ist 
zu gefährlich.“ Oder du sagst: „Doch, ich stelle 
mich der Herausforderung.“ Du musst für beide 
Antworten die Verantwortung selbst überneh-
men.

Grasberger: Kannst du das näher ausführen?
 Vielleicht denkt jemand, der unsi-

cher geht, es sei doch besser, wenn er Stürze 
vermeidet. Deshalb geht er nie mehr über eine 

unebene Wiese – und das hört sich vernünftig 
an. Aber dass er nicht mehr über Wiesen geht, 
zeigt Wirkung. Das Vermeiden leistet keinen 
Beitrag, dass er Möglichkeiten zur Bewältigung 
seiner Unsicherheit findet und sie irgendwie 
geringer wird. Im Gegenteil. Die fehlenden 
Herausforderungen und das vermeidende 
Verhalten sind vielleicht sogar der Grund für eine 
zunehmende Sturzgefährdung.

Grasberger: Solche Dinge zuzulassen scheint 
aber nicht ganz einfach zu sein, wenn ich mich für 
einen anderen Menschen verantwortlich fühle.

 Das stimmt. In solchen Situationen 
gibt es keine einfachen Antworten. Das haben 
wir bei unserer Mutter miterlebt. Sie hat sechs 
Jahre mit einer schweren Demenzerkrankung 
alleine in ihrem Einfamilienhaus gelebt. Ja – da 
stellte sich immer wieder die Frage: Wo sind die 
Grenzen? Was können wir verantworten und was 
muss meine Mutter verantworten?

Grasberger: Und wie habt ihr Antworten auf diese 
Fragen gefunden?

 Das wohl Wichtigste war, dass wir 
miteinander – wir Geschwister und die auswärti-
gen BetreuerInnen – immer wieder versuchten, 
uns selbst in Frage zu stellen.

Grasberger: Wie muss ich mir das konkret vor-
stellen?

 Zentral war, dass wir zusammen ein 
„Pflege-Erfahrungs-Tagebuch“ führten. Wir 
machten dies auf dem Internet. Darin schilder-
ten wir unsere Beobachtungen – und legten 
dadurch auch unsere Annahmen offen.
So lernten wir darauf zu achten, was sie tags-
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über alles machte, und weniger auf ihre Defizite 
zu schauen. Es ging mehr und mehr darum, dass 
sie ihr Leben weiter gestalten konnte. Wir 
entdeckten, dass das Leben an und für sich 
immer ein bisschen gefährlich ist. Wir mussten 
entscheiden, ob es sinnvoll ist, dass sie noch in 
den oberen Stock geht, oder ob wir die Treppe 
sperren sollen, dass sie nicht gefährdet ist. Ich 
bin überzeugt, dass unsere Mutter so lange 
alleine leben konnte, weil sie Herausforderun-
gen hatte, die von ihr hohe Aufmerksamkeit und 
immer wieder Entscheidungen einforderten. 
Dadurch war sie aktiv und lebendig. Sie musste 
für sich immer wieder Entscheidungen treffen. 
Und das konnte sie sehr gut.

Grasberger: Und ihr hattet keine Angst, dass 
etwas passieren könnte?

 Doch. Aber ich habe mit der Zeit 
verstanden, dass auch etwas passiert, wenn 
nichts passiert. Wenn sie nicht die Treppe 
hochgeht, dann stürzt sie nicht die Treppe 
hinunter. Aber das kann, wie gesagt, dazu 
führen, dass sie durch die fehlende Herausfor-
derung grundlegende Kompetenzen verliert. 
Angst ist eigentlich fehl am Platz. Wenn Angst 
aufkommt, sollte man die Energie der Angst so 
umlenken, dass sie nicht lähmt, sondern dass 
man gemeinsam Fragen stellt.

Grasberger: Und ist nie etwas passiert? 
 Doch. Mutti ist tatsächlich einmal 

die Treppe hinuntergefallen und hat sich eine 
schmerzhafte Hüftprellung zugezogen. Aber es 
war faszinierend, wie sie uns zeigte, dass es 
auch dann weitergeht, wenn etwas „passiert“: 
Da ihr das Gehen schwerfiel, fand sie umgehend 
andere Möglichkeiten! Sie nahm einen Stuhl und 
verwendete diesen wie einen Rollator. Sie ging 
ganz vorsichtig die Wände entlang. In dieser Zeit 
stieg sie von sich aus nicht mehr die Treppe 
hoch. Erst, als sie wieder frei im Raum gehen 
konnte, benutzte sie die Treppe wieder.

Grasberger: Viele Angehörige und FreundInnen 
von Demenzkranken sagen: Es ist schwierig 
zuzusehen, wenn ein Mensch durch die Erkran-
kung sein Wesen verändert.

 „Alzheimer ist schrecklich“, so das 
Bild, das meiner Meinung nach an die Öffentlich-
keit getragen wird. Ich habe das bei meiner 
Mutter nicht so erlebt. Das ist nicht anders, wie 
wenn jemand z. B. ein Bein verliert. Dieser 
Mensch muss auch die Anpassung finden, um 

trotz dieser Herausforderung am Leben teilneh-
men zu können. Und dies hat unsere Mutter 
ebenso gemacht. Es war offensichtlich: Sie 
wollte am Leben teilhaben. Sie wollte auch in 
dieser schwierigen Situation das Leben meis-
tern. Schwierig wird es dann, wenn ich den 
Zustand meiner Mutter an dem messe, was sie 
einmal war, und  wenn ich  ihre Veränderungen 
nicht akzeptieren kann. Dann ist die Messlatte 
sehr hoch, doch dies trifft genauso auf einen 
Menschen zu, der ein Bein verliert.

Grasberger: Du schaust also nicht auf die Defizi-
te, sondern auf das, was sich an Lebensgestal-
tung im Alltag zeigt.

 Ich glaube, dass es gar nicht um 
Demenz geht. Es geht um die Frage: Was sehe 
ich vom Leben, das da stattfindet? Das ist wie 
bei einem kleinen Kind. Ich kann darüber klagen, 
dass es nachts nicht durchschläft. Oder ich 
kann mir die Frage stellen, was das Kind möchte. 
Ich habe viele Stunden in der Nacht mit meinen 
Töchtern gespielt. Und tatsächlich ist in der 
Nacht zu spielen etwas Wunderbares; man wird 
weniger abgelenkt. Und das ist auch mit der 
Demenz so: Sie ist keine Geißel unserer Gesell-
schaft. Sie ist eine Chance, Lebensfragen zu 
stellen.

Grasberger: Wenn man Fragen stellt, muss man 
weniger leiden?

 Bestimmt. Und vor dem Fragenstel-
len muss ich mich irritieren lassen. Wenn ich 
einem Menschen begegne, der nur ein Bein hat, 
bin ich irritiert. Er erinnert mich daran, dass ich 
zwei Beine habe. Der demente Mensch irritiert 
mich auch. Er reagiert nicht mit einem Muster, 
das ich erwarte. Das stört mich. Ich kann diesen 
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Menschen nicht mehr kontrollieren. Er kreiert 
z. B. neue Worte. Er ist nicht mehr berechenbar. 
Die Illusion der Übereinstimmung ist weg. Meine 
Welt wird irritiert.

Grasberger: Kannst du das konkreter erläutern?
 Ich habe beobachtet, dass meine 

Mutter Schmerztabletten mit viel Lust wie ein 
Bonbon lutschte. Das widersprach zutiefst 
meiner Vorstellung. Schmerztabletten sind 
bitter und zudem muss man sie schlucken. Ich 
habe probiert, ihr das Medikament zusammen 
mit einem Joghurt zu geben. Mit der Idee: Dann 
ist das nicht so bitter im Mund. Und sie hat 
immer wieder das Joghurt hinuntergeschluckt 
– und die Schmerztabletten im Mund behalten 
und sie genüsslich gelutscht. Immerhin kam ich 
darauf, sie selbst zu probieren, und stellte fest, 
dass sie wirklich unglaublich bitter sind. Im 
ersten Moment bestärkte diese Erfahrung mich 
darin, meiner Mutter helfen zu müssen, damit 
sie diesen bitteren Geschmack nicht mehr 
erleben muss. Bis ich erkannte, dass es meine 
Vorstellung und Erfahrung war, die ich ihr 
überstülpen wollte! Sie hat auf jeden Fall das, 
was sie an Geschmack empfand, genossen. Ich 
fragte mich, warum wir so viel Energie aufwen-
den, um ihr das zu entziehen, was sie offensicht-
lich genoss? Ich habe mich geschämt.

Grasberger: Geschämt, weil du keine Fragen 
gestellt hast?

 Ja, genau. Ich habe bemerkt, dass 
meine Mutter wie eine Künstlerin ist. Moderne 
Kunst provoziert oftmals auch. Diese Provokati-
on kann ich nutzen, um mich zu ärgern. Oder ich 
kann sie nutzen, um zu fragen, was diese Provo-
kation für mich selbst bedeutet, ob sie neue, mir 
nicht bewusste Möglichkeiten aufzeigt. Der 
Ärger ist verschleuderte Energie. Die Fragen 
sind genutzte Energie.
Ja – meine Mutter war eine unglaublich konse-
quente Künstlerin. KünstlerInnen, die von der 
Kunst leben müssen, machen vermutlich oft 
unbewusste Kompromisse. Meine Mutter war 
absolut kompromisslos. 

Grasberger: Wie meinst du das?
 Von einem Tag auf den anderen 

stellte und legte sie mit dem Großteil ihres 
Essgeschirrs auf ihrem Bett eine Kreation hin! 
Kein Teil lag einfach da, es war vielmehr alles 
achtsam und bedacht so und nicht anders hinge-
legt. Als ich sie freudig darauf ansprach, erhellte 

sich ihr Gesicht und sie sagte: „Das macht man 
halt!“

Grasberger: Ist da kein Chaos entstanden?
 Nein. Wir hatten die Vereinbarung, 

dass wir einmal pro Tag wieder „unsere“ Ord-
nung herstellten. Und wir hatten immer wieder 
den Eindruck, dass unsere Mutter davon profi-
tierte. Sie hat diese Ordnung wieder als Aus-
gangspunkt für ihre Alltagsfragen benutzt.

Grasberger: Wie bist du darauf gekommen, ihr 
„Durcheinander“ als Kunst zu betrachten?

 Ich war bei ihr zu Besuch. Es war 
ganz am Anfang, als die Demenz noch nicht weit 
fortgeschritten war. Da sagte sie: „Jetzt muss 
ich dir etwas zeigen.“ Sie holte eine 
„Celebrations“-Schokoladenschachtel. In dieser 
hatte sie mit Büroklammern, Stoffstreifen und 
anderen Materialien eine ganz spezifische 
Ordnung hergestellt. Sie zeigte mir sie mit 
strahlenden Augen. Ja, sie war richtig ergriffen, 
fast verklärt. Und ich habe sie beobachtet – und 
bemerkt: Das ist wunderschön. Ich konnte an 
der Faszination meiner Mutter für ihr Werk 
teilhaben. Das war für mich diesbezüglich wie 
ein Schlüsselerlebnis.

Grasberger: Mir scheint, ihr habt die Welt ge-
meinsam gestaltet und immer wieder neu begrif-
fen. Meinst du, dass du von deiner Mutter gelernt 
hast, dir selbst Fragen zu stellen?

 Ja, das ist ein interessanter Punkt. 
Als wir Kinder waren, machte unsere Mutter 
eher das Gegenteil. Sie lehrte uns, nicht allzu 
viele Fragen zu stellen. Und im Alter hat sie mich 
herausgefordert, ein Fragender zu werden. Es 
beunruhigt mich immer wieder, wenn ich mich 
dabei ertappe, dass ich das, was passiert, quasi 
der Demenz in die Schuhe schiebe. Zum Beispiel 
ist niemand aggressiv, weil er dement ist. Auch 
ein dementer Mensch wird dann aggressiv, wenn 
die Situation für ihn völlig unverständlich und 
nicht akzeptabel ist. Das hat nichts mit Demenz 
zu tun, sondern ist sozusagen „normal“. 
Und wenn ich als pflegende Person ein Fragen-
der werde, werde ich auch ein Wissen-Schaffen-
der. Ich muss mich fragen, warum mich das 
irritiert, was ich erlebe. Das kann „Irritation 
based Nursing“ genannt werden und führt uns 
wohl weiter wie alle Pflegestandards der Welt.

Grasberger: Erich, ich bedanke mich für dieses 
bewegende und spannende Gespräch.
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